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Bemerkung. 


Auch die zweite Reihe der „Stoffe zum Ueberſetzen aus dem 
Deutſchen ins Lateiniſche für Oberſekunda“, welche als Beilage 
zum Jahresbericht im Jahre 1898 erſchien, ift anſcheinend freund— 
lich aufgenommen worden. Es folgt jetzt eine dritte. Statt „für 
Oberſekunda“ könnte man vielleicht beſſer ſagen „für die oberen 
Klaſſen“, denn manches der Uebungsſtücke wird wohl auch in 
Prima, vielleicht beſſer in Prima Verwendung finden. Um jedoch 
die Ueberſchrift den beiden früheren Beilagen gleich zu geſtalten, 
iſt der Titel ſo beibehalten. 


X. Jonas. 


Von ben Uebungsſtücken lehnen ſich 1—4 an Ciceros Gatili- 
nariſche Reden an, 5—12 an Ciceros Rede de imperio Cn. Pompei, 
13—18 an Livius Buch 21, 19--23 an Ciceros Cato major. 


Ji 


Ich glaube, daß, wenn dich nicht eine Unpäßlichkeit verhindert 
hätte zu uns zu kommen, du gern hierher aufgebrochen wäreſt, 
um dich zu überzeugen, wie hoch wir alle dich ſchätzen. Daß 
Catilina die Stadt verlaſſen hat aus Furcht, daß Cicero mit dem 
andern Conſul und den guten Patrioten verbunden das ausführen 
würde, was er zu thun angedroht hatte, wenn jener in der Stadt 
bleiben würde, ſchrieb ich dir ſchon. Schon allein nach Entfernung 
des Catilina ſchien die Stadt erleichtert und befreit, aber Cicero 
hielt es für ſeine Pflicht, am Tage darauf vor dem Volke zu 
ſprechen und ihm zu zeigen, wohin die Sache kommen würde, wenn 
die übrigen Verſchworenen in der Stadt zurückbleiben würden. 
Jene verworfenen Menſchen ermahnte er dringend, nieht zu zau— 
dern; ſie ſollten nicht daran zweifeln, daß die Conſuln von der 
Machtbefugnis Gebrauch machen würden, welche der Senat ihnen 
übertragen hätte. Es ſei unmöglich, daß irgend jemand von ihnen 
verſchont werde; daher möchten ſie ſo ſchnell wie möglich den Plan 
faſſen, die Stadt zu verlaſſen und möchten fid) zum Catilina be— 
geben, der ſie ſchon lange erwartet hätte. 


Ll. 


Ich möchte wünſchen, daß ihr euch davon überzeugen ließet, 
daß Cicero nicht dem Staate genützt haben würde, wenn er, als 
die Nachricht von der Verſehwörung zu ihm gebracht war, den 
Catilina ſofort hätte gefangen nehmen und hinrichten laſſen. Es 
kann nicht zweifelhaft ſein, daß es beſſer war zu warten, ob Catilina 
freiwillig die Stadt verlaſſen würde, weil man hoffen konnte, daß, 
wenn er dies thun würde, auch die meiſten Verſchworenen ihn be— 
gleiten würden. Als Catilina durch jene Rede, welche Cicero am 
8. November 63 im Senat hielt, niedergeſchmettert, eingeſehen 
hatte, daß es unmöglich ſei, die Verſehwörung auszuführen, be— 
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ſchloß er ſchnell aufzubrechen und nach dem Lager des Manlius 
zu eilen, wo, wie er wußte, die von ihm geſammelten Truppen 
ihn bereits erwarteten. Es iſt zu glauben, daß die meiſten wohl⸗ 
geſinnten Bürger in kurzer Zeit ermordet worden wären, wenn 
nicht Cicero durch ſeine außerordentliche Klugheit und Wachſamkeit 
dafür geſorgt hätte, daß die Verſchwörung unterdrückt wurde. 
O daß ihm doch alle Bürger geglaubt hätten! Aber alle diejenigen 
widerſtanden ihm bei der Ausführung ſeiner Pläne, von denen 
wir leſen, daß ſie die Verſchwörung begünſtigt haben. 


III. 


Wer ſollte nicht wiſſen, daß in der Zeit, in welcher Cicero 
Conſul war, dem Staate die größten Gefahren drohten? Mag nun 
die Zahl der verderbten Menſchen groß oder klein geweſen ſein, 
davon möchte ein jeder leicht überzeugt werden, daß die Stadt und 
die Bürgerſchaft in die größte Gefahr gebracht worden wäre, wenn 
Cicero nicht ſchnell darauf geſonnen hätte, die Pläne der Gegner 
zu vereiteln. Weil aber, [o ſpricht er nach Austreibung des Ga- 
tilina zum Volke, für ihn ſelbſt Gefahr vorhanden war, allzugroßer 
Härte und Strenge von vielen geziehen zu werden, ſo habe er 
Catilina lieber zum Fortgehen auffordern als in die Verbannung 
ſchicken wollen. Aber obgleich er wohl wußte, wie diejenigen, 
welche an der Verſchwörung Teil hätten, da ſie ja einſähen, wie 
ihnen ſelbſt durch Entdeckung derſelben geſchadet werden würde, 
ihn mit Haß verfolgen würden, ſo habe er es doch für ſeine Pflicht 
gehalten, alles zu entdecken, um nicht von den Gutgeſinnten für 
läſſig gehalten zu werden. Er bitte das Volk, es möge ſich da⸗ 
von überzeugen, mit welchem Recht er die Genoſſen Catilinas 
zum Aufbruch aufgefordert habe, und möchte nicht zweifeln, daß, 
wenn die Scharen ſchlechter Bürger beſeitigt ſein würden, er ſelbſt 
nicht aufhören würde für das Wohl des Staates zu ſorgen. 


IV. 


Die römiſchen Bürger zweifelten, ob es dem Cicero gelingen 
würde, den Catilina mit den Verſchworenen aus der Stadt zu 
entfernen; da wurde plötzlich die Nachricht gebracht, daß er mit 
mehreren Freunden in der Nacht aus Rom entwichen und in das 
Lager des Manlius aufgebrochen ſei, aus Furcht, daß, wenn der 
Conſul die Gutgeſinnten davon überzeugt haben würde, wie groß 
die Gefahr ſei, ihm und den Seinigen der Untergang bereitet 
werden würde. Obgleich allgemein bekannt iſt, daß Catilina ſeine 
Pläne ausgeführt haben würde, wenn Cicero Bedenken getragen 
hätte, ihn im Senate heftig zu tadeln, und obgleich er ſich der 
größten Milde ihm gegenüber bedient hatte, ſo fehlte es dennoch 
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nicht an Leuten, welche behaupteten, er habe ſich höchſt grauſam 
gezeigt. Cicero erklärte, er hoffe, alle würden ihm beiſtimmen, 
wenn ſie erfahren hahen würden, daß Catilina die ganze Stadt 
vernichtet haben würde, wenn er die Oberherrſchaft bekommen 
hätte. Um deſto ſchneller die Stadt von der Gefahr zu befreien, 
wolle er darauf hinwirken, daß alle Genoſſen Catilinas jenem 
bald folgten, von dem es feſt ſtehe, daß er zu Rom und an vielen 
anderen Orten Leute überredet habe, ihm zu folgen. Es könne 
niemand geben, der nicht wiſſe, daß die Zahl der Verſchworenen 
von Tag zu Tage größer geworden ſei. | 


V 


| Nachdem Pompejus mehrere Kriege glücklich geführt hatte 
brachte im Jahre 66 der Volkstribun Cn. Manilius den Geſetzes— 
vorſchlag ein, demſelben die Leitung des Krieges gegen Mithridates 
zu übergeben. Es iſt zweifelhaft, ob dies geſchehen wäre, wenn 
nicht Cicero, der damals im 46. Lebensjahre ſtand, dem Volke 
zur Annahme jenes Geſetzes geraten hätte. Es iſt fraglich, ob 
er dies gethan haben würde, wenn er gewußt hätte, was in Zu— 
kunft geſchehen würde, da wir wiſſen, daß er ſpäter geſagt hat, 
er bereue, jenen Vorſchlag dem Volk empfohlen zu haben. Da ihn 
ſowohl früher das Volk für würdig gehalten hatte, ihm Ehren— 
ſtellen zu übertragen, als auch kurz zuvor ihn dreimal an erſter 
Stelle mit allen Stimmen zum Prätor ernannt hatte, ſo hielt er 
es für feine Pflicht, das Anſehen, was er beſäße vor denen zu 
gebrauchen, die es ihm gegeben hätten, zumal da er wohl wußte, 
daß allen Bürgern an der Wahl des Pompejus zum Oberfeldherrn 
außerordentlich viel liege. Auch kann es nicht zweifelhaft ſein, 
daß Cicero durch die Empfehlung jenes Geſetzesvorſchlages die 
Gunſt des Pompejus zu gewinnen hoffte, der damals zu den 
mächtigſten Männern im Staate gehörte. Und in dieſer Hoffnung 
hat er ſich nicht getäuſcht. Dazu kam, daß Cicero glaubte, durch 
nichts mehr für das Wohl des römiſchen Staates ſorgen zu können. 


VI. 


Um ſeine Mitbürger von der Notwendigkeit zu überzeugen, 
den Pompejus zum Oberfeldherrn im Mithridatiſchen Kriege zu er— 
wählen, erinnert ſie Cicero daran, daß ſie im früheren Kriege 
große Schande erlitten hätten, was, wie wir wohl wiſſen, nicht 
geſchehen wäre, wenn ſchon damals einem Manne die Leitung des 
Krieges übertragen worden wäre, von dem man hätte hoffen können, 
daß es ihm gelingen würde, am Mithridat Rache zu nehmen. Ob— 
gleich zwar bedeutende Feldherren über ihn triumphiert hätten, 

hätten ſie doch nicht verhindern können, daß er König ſei. Er ſei 
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ſoweit in feinem Uebermut gegangen, daß er bie Römer mit dem 
Untergang bedroht haben würde, wenn nicht damals das Glück 
dem römiſchen Staate günſtig geweſen wäre. In jenen früheren 
Zeiten wäre, wie er glaube, der Senat nicht darauf ausgegangen, 
Corinth zu zerſtören, wenn nicht die römiſchen Geſandten von den 
Griechen zu hart angelaſſen worden wären. Was glaubten ſie, 
daß der Senat gethan haben würde, wenn damals römiſche Bürger 
getötet worden wären? Daher ſollten ſie zuſehen, daß man 
nicht einſt von ihnen ſage, ſie hätten den von den Vor—⸗ 
fahren ererbten Ruhm nicht bewahren können. Vielleicht hätte 
das Volk ſich nicht bewegen laſſen, den Geſetzesvorſchlag des Ma— 
nilius zu befürworten, wenn nicht Cicero durch ſo gewichtige 
Gründe die Notwendigkeit der Wahl des Pompejus bewieſen hätte. 


VII; 


Wer auch nur immer die Gründe, durch welche Cicero be- 
weiſt, daß der Krieg gegen Mithridat notwendig ſei, genauer kennen 
lernt, wird leicht zugeben, daß der römiſche Staat in die aller⸗ 
dringendſte Gefahr gekommen ſein würde, wenn das Volk ſich 
nicht zur Fortſetzung des Krieges hätte raten laſſen. Vielleicht 
wären mitten in Aſien allein ſchon durch die Furcht vor einer 
Gefahr alle in der Zollverwaltung angelegten Geldſummen ver— 
loren gegangen, wenn man nicht zu hindern verſucht hätte, daß 
die Truppen des Mithridat einen Einfall in das römiſche Gebiet 
machten. Glaubet mir, daß niemals jemand ſo thöricht geweſen 
iſt, daß er den Gegnern des Cicero zugeſtimmt hätte, wenn er ge- 
wußt hätte, daß der römiſche Staat durch Verwerfung des Ma— 
niliſchen Geſetzes großen Gefahren ſich unterziehen würde. Cicero 
ermahnt die Bürger, nicht zu vergeſſen, daß es ſich in dem Kriege 
nicht allein um das Vermögen der Zollpächter, ſondern auch um 
die Habe vieler römiſchen Bürger handle. Es ſei Sache ihrer 
Menſchenfreundlichkeit, eine große Zahl von Bürgern vor Unglück 
zu bewahren, da ſie doch wohl wüßten, daß niemals in irgend 
einem Staate das Unglück vieler Bürger von dem des Staates 
getrennt ſein könne. Durch das Unglück gewitzigt, ſollten ſie 
daran denken, daß nach Verluſt von vielem Gelde in Aſien zu 
Rom, da die Zahlungen ſtockten, der Credit zuſammengebrochen 
ſei. Denn niemals könnten in einem Staate viele ihre Habe ver⸗ 
lieren, ohne mehr Leute in daſſelbe Unglück hineinzuziehen. Sie 
ſollten daher zuſehen, ob ſie Anſtand nehmen ſollten, ſich mit allem 
Eifer auf den mehr notwendigen als angenehmen Krieg zu legen, 
in welchem der Ruhm des römiſchen Namens und das Wohl des 
ganzen Staates verteidigt werden müßte. 
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VIII. 


Da zur Zeit des Mithridatiſchen Krieges viele Bürger 
ihre Speculationen und Geldmittel auf die Provinz Aſien ver— 
wendet hatten, ſo ſagt Cicero mit Recht, jeder wiſſe, daß auf 
das Vermögen jener Leute ſorgfältig Rückſicht genommen werden 
müſſe. Jeder wiſſe, daß nirgends der allerwichtigſte Stand, welcher 
aus den Steuerpächtern beſtehe, gefährdet werden könne, ohne daß 
der Nerv des ganzen Staates verloren gehe. Er leugne, daß 
jemand zur Leitung ſo wichtiger und großer Angelegenheiten ge— 
eigneter fet, als jener Mann, von bem er wußte, daß alle Bundes- 
genoſſen ihn zur Beendigung des Kampfes forderten. Auf jede 
mögliche Weiſe müſſe dafür geſorgt werden, daß das Wohl und 
das Eigentum ſo vieler Bürger und Bundesgenoſſen erhalten werde, 
damit niemand behaupten könne, das römiſche Volk ſei fo träge, 
daß es alles vernichtet wiſſen wollte, wenn es nicht ſelbſt ſchon 
an den Rand des Verderbens gekommen wäre. 

Mit wahrhaft göttlichem Scharfſinn des Geiſtes hat, ſo ſcheint 
es mir, Cicero nachgewieſen, daß Mithridat in noch größere Un— 
verſchämtheit gekommen wäre, wenn er nicht allein ſchon durch 
die Nähe des Pompejus ohne daß derſelbe im Senate den Auf— 
trag erhalten hätte ihn mit Krieg zu überziehen, ſich genötigt ge— 
ſehen hätte, einige Länder zu verlaſſen. Der tapfere Sulla hätte 
den Mithridat wohl auch vollſtändig beſiegt, wenn er nicht vom 
Staate zurückberufen worden wäre. Ich möchte Cicero beiſtimmen, 
wenn er ſagt, daß Männer wie Lucullus und Murena nicht imſtande 
geweſen ſeien, jenen ſchwierigen Krieg zu beendigen; es könnte 
jemand ſagen, es habe ihnen an Truppen gefehlt, aber durch 
einen andern und zwar ſehr gewichtigen Grund beweiſt Cicero, 
1175 ſie nicht geeignet geweſen ſeien, ſo wichtige Angelegenheiten 
zu leiten. 


IX. 


Kann es jemand zweifelhaft ſein, daß der römiſche Staat 
nicht ſo ſchnell von der Furcht vor dem Mithridatiſchen Kriege be— 
freit worden wäre, wenn man nicht den Pompejus zum Feldherrn 
gewählt hätte? Wie er einerſeits bei der Ausführung aller Dinge 
die größte Tapferkeit zeigte, ſo gab es anderſeits damals kaum 
jemand zu Rom, der nicht davon gehört hätte, wie ſehr er ſich 
durch Uneigennützigkeit und Enthaltſamkeit vor andern, und zwar 
den Beſten ausgezeichnet hatte. Sein Eifer, die Güter den Bundes— 
genoſſen zu erhalten, war ſo groß, daß er nicht nur niemand 
zwang, einen Aufwand für die Soldaten zu machen, ſondern es nicht 
einmal demjenigen, der danach verlangte, erlaubte. Von Jugend 
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auf hatte er ſich die Unbeſcholtenheit der Vorfahren zur Nach⸗ 
ahmung vorgeſetzt, welche, ohne daß ſie den Bundesgenoſſen einen 
Schaden zufügten, zur Winterszeit zur Vermeidung der Kälte ihre 
Winterquartiere in den Gebieten derſelben aufgeſchlagen hatten. 
Weit davon entfernt, die Bundesgenoſſen ihrer Habe zu berauben, 
hatte er ſogar geglaubt, ſich nicht einmal durch die Beſichtigung 
ihrer Kunſtwerke, deren manche Städte Aſiens eine große Anzahl 
beſaßen, von der Erfüllung ſeiner Pflichten abhalten laſſen zu 
dürfen. Als Pompejus zur Führung des Seeräuberkrieges nach 
Aſien gekommen war, damals erſt kamen die Bundesgenoſſen zu 
der Ueberzeugung, daß die Rechtlichkeit und Uneigennützigkeit der 
Römer mit Recht von Altersher geprieſen worden war. Durch 
jene Vorzüge allein ſchon hätte Pompejus alle Gutgeſinnten für 
ſich gewinnen können. Aber ſo groß war zugleich ſeine Menſchen⸗ 
freundlichkeit und Zuverläſſigkeit, daß er alle Herzen für ſich ein⸗ 
genommen haben würde, wenn nicht manche, weil ſie ihn um ſeinen 
Ruhm beneideten, die andern zu überzeugen verſucht hätten, daß 
er andern bloß deshalb helfe, um dadurch ſelbſt zu höheren Ehren 
zu gelangen. | 


X. 


Obgleich die Römer eingeſehen hatten, daß Hortenſius als 
guter Patriot in guter Abſicht dagegen war, daß dem Pompejus 
der Oberbefehl im Seeräuberkriege übertragen würde, hatten ſie 
dennoch in der Annahme, daß das Wohl des Staates gefährdet 
werden würde, wenn ſie ihm folgten, ohne auf ſein Anſehen zu 
achten, dem Rate des Gabinius gehorcht. Auch zur Zeit des 
Maniliſchen Antrages war die Schwierigkeit der Führung des 
Krieges ſo groß, daß die Römer leicht beſiegt worden wären, wenn 
fte nicht den Entſchluß gefaßt hätten, die Leitung der Angelegen⸗ 
heiten dem einen Manne zu übertragen, durch deſſen Tüchtigkeit 
ſie ſchon vorher von den größten Gefahren befreit worden waren. 
Auch das könne kein Grund fein, den Maniliſchen Antrag zurück- 
zuweiſen, beweiſt Cicero, wie Catulus geſagt habe. Wen gebe 
es, der nicht wüßte, daß das römiſche Volk oftmals, ohne auf die 
Beiſpiele und Einrichtungen der Vorfahren zu achten, neuen Zeit⸗ 
umſtänden neue Arten von Plänen angepaßt habe? Kann es 
irgend jemandem entgehen, daß Cicero recht hat? Vielleicht wä— 
ren jene großen Kriege gegen die Punier und gegen Numantia 
nicht mit glücklichem Erfolge geführt worden, wenn nicht demſelben 
Manne ihre Führung übertragen worden wäre. Und um anderes 
zu übergehen, erinnert Cicero die Bürger daran, daß ſchon 
wiederholt bei demſelben Pompejus unter voller Zuſtimmung des 
Catulus viele Neuerungen gemacht worden ſeien. 
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XI. 


Als Cicero während ſeiner Prätur es unternommen hatte, 
den Geſetzesvorſchlag des Manilius, welcher über die Wahl des 
Pompejus zur Leitung des Mithridatiſchen Krieges handelte, zu 
verteidigen, fragte er das Volk, was aus dem römiſchen Staate 
geworden wäre, wenn nicht Pompejus den Seeräuberkrieg glück— 
lich beendigt hätte. Ohne den Staat in irgend eine Gefahr zu 
bringen, habe Pompejus, auf den ſchon früher das Volk mit Recht 
alle ſeine Hoffnung für eine glückliche Leitung des Staatsweſens 
geſetzt hätte, ſchneller als irgend ein anderer Feldherr einen Krieg 
beendigt, der ſo groß geweſen wäre, daß der römiſche Staat in 
die höchſte Gefahr gekommen wäre, wenn man nicht einen Mann 
gefunden hätte, der ſich tüchtig in ſeiner Führung zeigte. Obgleich 
die Meinung des Manilius durch viele und zwar ſehr anſehnliche 
Leute verteidigt wurde, fehlte es doch nicht an ſolchen, bie fie be- 
kämpften. Unter die Zahl derſelben gehörten beſonders Hortenſius 
und Catulus, von denen der erſtere meinte, wenn einem alles 
übertragen werden müſſe, ſei Pompejus der allerwürdigſte. Zu⸗ 
gleich ſuchte er aber zu beweiſen, daß es nicht notwendig et, 
einem alles zu übertragen. Da Catulus hingegen erklärte, daß das 
römiſche Volk niemals etwas gegen die Sitten und Einrichtungen 
der Vorfahren thun dürfe, ſagt Cicero: Vielleicht wäre der Staat 
ſchon längſt untergegangen, wenn die Römer nicht immer ihre 
Pläne den Zeitumſtänden und Zufällen angepaßt hätten. Erinnert 
Euch, Quiriten, wie viele Neuerungen auf Veranlaſſung des an⸗ 
geſehenen Catulus ſelbſt bei dem Pompejus geſchaffen wurden. 


XII. 


Da ein guter Bürger alle Kräfte auf die Verteidigung und 
den Schutz ſeines Vaterlandes verwenden muß, ohne Bedenken zu 
tragen, ſelbſt einer Todesgefahr ſich zu unterziehen, ſo fragt es 
ſich, ob die Römer recht daran gethan hätten, wenn ſie dafür geſtimmt 
hätten, daß der Mithridatiſche Krieg nicht fortgeſetzt werden ſolle. 
Denn ſoviel ſteht feſt, daß der Staat nach der Zurückberufung des 
Heeres und des Feldherrn in eine größere Gefahr gekommen wäre, 
als zu irgend einer anderen Zeit. Oder konnte es jemandem entgehen, 
daß Mithridates die Gelegenheit den Römern zu ſchaden, benützen 
würde, wenn man Bedenken trüge, den Pompejus nach Kleinaſien 
zu ſchicken und ihn an die Spitze des Heeres zu ſtellen? Auf 
jede mögliche Weiſe ſuchte daher Cicero die Römer von der 
Notwendigkeit der Führung des Krieges zu überzeugen, zumal da 
er meinte, jene Gelegenheit nicht vorüber gehen laſſen zu dürfen, 
ſeinen Mitbürgern zu danken, von denen er wohlzwußte, wie viel 
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ihnen an ber Wahl des Pompejus zum Oberfeldherrn gelegen jet. 
Grade durch jene Rede, welche er zur Verteidigung des Manili⸗ 
ſchen Antrages vor dem Volke hielt, erreichte er, daß Pompejus 
gewählt wurde, was vielleicht nicht geſchehen wäre, wenn 
er nicht ſo viel in der Beredſamkeit geleiſtet hätte. Zu⸗ 
gleich bemühte er ſich ohne irgend einen ON durch [feine 
Rede die Gunſt des Pompejus zu erwerben, des mächtigſten Rö⸗ 
mers, den es damals gab. Kein Römer konnte damals daran 
zweifeln, daß es dem Cicero durch Pompejus gelingen würde, das 
Conſulat zu erreichen, ein Amt, um welches er ſich zu bewerben 
beſchloſſen hatte, ſobald es ihm ſeines Alters wegen erlaubt wäre. 
Aber wenn nicht Cicero die Ueberzeugung gehabt hätte, daß durch 
nichts mehr als durch den Maniliſchen Antrag das Wohl des 
Staates gefördert werden könne, ſo iſt zu bezweifeln, ob er die 
Verteidigung deſſelben übernommen haben würde. 


XIII. 


Es dürfte kaum irgend jemandem zweifelhaft ſein können, 
daß die Karthager ſchon früher die Römer mit Krieg überzogen 
haben würden, wenn nicht Hamilcar etwa 12 Jahre nach dem 
erſten puniſchen Kriege geſtorben wäre. Als nach dem Tode des 
Hasdrubal, welcher auf Hamilcar gefolgt war, Hannibal zum 
Oberfeldherrn gewählt worden war, beſchloß er ſogleich, Sagunt 
anzugreifen, eine Stadt, welcher nach den Friedensbedingungen 
des vorigen Krieges die Freiheit hätte gewahrt werden müſſen. 
Den Krieg unternahm er jedoch ſo, daß es den Anſchein haben 
ſollte, als ſei er in der Reihenfolge der Ereigniſſe zur Beſtürmung 
Sagunts gezwungen worden. Als die Nachricht davon nach Rom 
gebracht worden war, konnte es dem Senate nicht zweifelhaft ſein, 
daß die Punier eine Gelegenheit ſuchten, Italien zu bekriegen. 
Von den Senatoren ſtimmte ein großer Teil dafür, daß man 
Karthagoaſelbſt ſofort den Krieg erklären ſolle; die Meinung dieſer 
wäre beinahe durchgedrungen. Aber wenn jemand die römiſche 
Geſchichte jener Zeiten genauer ſtudieren würde, ſo würde er leicht 
erkennen, daß die Römer unklug gehandelt haben würden, wenn 
ſie ihrerfeits den Krieg erklärt hätten. Ich könnte viele Gründe 
anführen, mit denen ich euch leicht überzeugen dürfte, daß es 
beſſer war, zu warten, bis die Kathager die Römer zum Kriege 
reizten. Daher beſchloß man, daß Geſandte zu Hannibal und zu 
den Karthagern geſchickt werden ſollten, die von ihnen Rechen⸗ 
ſchaft für den Vertragsbruch fordern ſollten. 


XIV. 
Kaum hatte Hannibal gehört, daß eine römiſche Geſandtſchaft 
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in Spanien angekommen ſei, als er derſelben durch einen Boten 
verbot zu ihm zu kommen. Auch in Karthago konnten die Ge— 
ſandten nicht durchſetzen, daß Sagunt von der Belagerung befreit 
wurde. Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß ſie es bewirkt haben 
würden, wenn nicht faſt der ganze Senat auf Seiten Hannibals 
geſtanden hätte, von dem alle wußten, daß ihm am meiſten an 
einem möglichſt baldigen Beginn des Krieges mit den Römern 
lag. Obgleich Hanno, das Haupt der Gegenpartei, die Karthager 
dringend bat, ſie möchten nicht etwas thun, wovon er überzeugt 
ſei, daß ſie es bald bereuen würden, ſo beſchloß der Senat dennoch, 
daß Hannibal in Spanien als Feldherr bleiben ſollte. Obgleich 
Hanno ſagte, ſie ſollten nicht daran zweifeln, daß in wenig Tagen 
von den Römern ihnen der Krieg erklärt ſein würde, ſo gab es 
doch niemand, der nicht den Krieg dem Frieden vorgezogen hätte. 
Einige meinten, Hanno habe noch feindſeliger geſprochen als das 
Haupt der römiſchen Geſandtſchaft. Alle begünſtigten die Pläne 
des Hannibal in dem Maße, daß ein Aufſtand in Karthago ent— 
ſtanden wäre, wenn jemand den Verſuch gemacht hätte, ſie zu über— 
reden, dem Hanno zu folgen. Vielleicht wäre die Sache geändert 
worden, wenn nicht Hannibal durch ſeine Tapferkeit alle Gemüter 
ſich gewonnen hätte. 


XV. 


Kaum war die frühere Geſandtſchaft, welche mit dem Ge— 
heiß, die Auslieferung des Hannibal zu verlangen, nach Carthago 
geſchickt worden war, in Rom angekommen, als die Meldung ein— 
traf, daß Sagunt erobert ſei. Da hinſichtlich der Bundesgenoſſen, 
zu denen auch die Saguntiner gehörten, in dem früheren Bünd— 
nis ein Vorbehalt gemacht worden war, ſo beſchloſſen die Römer 
ſofort von den Karthagern Rechenſchaft zu fordern für den Bruch 
des Vertrages. Es fragt ſich, was geſchehen ſein würde, wenn 
die Karthager zugegeben hätten, daß Sagunt ohne Vorwiſſen 
des Senats belagert worden ſei. Da es aber niemand in Karthago 
gab mit Ausnahme des Hanno, der glaubte, daß ein Unrecht ge— 
ſchehen ſei, ſo konnte es nicht zweifelhaft ſein, daß in kurzer Zeit 
der Krieg entbrannt ſein würde. Jetzt endlich ſahen die Römer 
ein, wieviel beſſer ſie für das Wohl des Staates und für Sagunt 
geſorgt haben würden, wenn ſie ſchneller gehandelt hätten. Dazu 
kam noch, daß ihre Geſandten, welche die Bewohner Spaniens ge— 
winnen ſollten, als, ſie nachdem der Krieg bereits erklärt war, auf 
des Senats Geheiß die Nachbaren der Saguntiner angingen, von 
mehreren eine feindliche Antwort erhielten. Ob die Römer für 
die Saguntiner, mit denen ſie durch ein Bündnis verbunden ge— 
weſen ſeien, geſorgt hätten? Wer könne zweifeln, daß ſie auch 
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die andern Bundesgenoſſen in den Gefahren, welche ihnen von 
den Puniern drohten, im Stich laſſen würden? Sie ſollten ſich 
ſchämen, daß ſie ſich läſſiger als irgend jemand anders in der Ver⸗ 
teidigung gezeigt hätten, die bloß aus Freundſchaft für die Römer 
den Kampf mit den Karthagern begonnen hätten. 


XVI. 


Als die Geſandten, an deren Spitze Fabius ſtand, zu Karthago 
dem Senate den Krieg erklärt und darauf vergeblich verſucht hatten, 
die Völkerſchaften Spaniens zu gewinnen, kamen ſie nach Gallien, 
wo ſie nach Zuſammenberufung der meiſten Stämme indem ſie 
den Ruhm und die Tapferkeit des römiſchen Volkes und die Größe 
ſeiner Herrſchaft prieſen, auf Geheiß des römiſchen Senats ver— 
langten, ſie ſollten den Hannibal, wenn er Italien mit Krieg 
überziehe, den Durchzug durch ihr Gebiet und ihre Städte nicht 
geſtatten. Vielleicht wäre den Galliern dieſe Forderung nicht ſo 
dreiſt und unverſchämt erſchienen, wenn die Römer Sagunt zur 
rechten Zeit von der Belagerung durch Hannibal befreit und nicht 
Leute galliſchen Stammes aus italieniſchem Gebiete vertrieben 
hätten. Als die Gallier ihnen geantwortet hatten, daß weder ein 
Verdienſt der Römer noch eine Beleidigung der Karthager gegen 
ſie vorliege, weshalb ſie für die Römer oder gegen die Punier 
zu den Waffen greifen ſollten, begaben ſich die Geſandten nach 
Maſſilia, einer Stadt, deren Einwohner ſchon lange durch Freund⸗ 
ſchaft mit dem römiſchen Volk verbunden geweſen waren. Dort 
erfuhren ſie, daß die Gallier nicht für Hannibal geſprochen haben 
würden, wenn ſie nicht von ihm durch Gold, wonach das ganze 
Volk ſehr begierig ſei, Bgewonnen worden wären. Aber es könne 
kein Zweifel ſein, daß die übrigen Gallier den Hannibal im Stich 
laſſen würden, wenn er ihnen nicht oft Geld gäbe. 

Als Hannibal die Pyrenäen überſchritten hatte und durch 
Gallien marſchierte, ſchlugen die Karpetaner plötzlich einen andern 
Weg ein, nicht als ob ſie ſich durch den Krieg bewegen ließen, 
ſondern weil ſie fürchteten, daß der Uebergang über die Alpen 
unüber windlich ſein würde. 


XVII. | 


Kaum war der Konſul Seipio in Maſſilia, der mächtigſten 
Stadt Galliens, angekommen, als er hörte, daß Hannibal bereits 
die Pyrenäen überſchritten hätte, wovon er nicht geglaubt hatte, 
daß es in ſo kurzer Zeit geſchehen konnte. Vielleicht wäre er mit 
ſeinem Heere den Feinden ſchon damals entgegen gegangen, wenn 
ſich die Soldaten bereits von der Seekrankheit erholt hätten. Der 
Uebergang über die Rhone war ſo ſchwierig, daß Hannibal ihn 
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nicht hätte machen können, wenn die Feinde einen Angriff auf ſein 
Heer unternommen hätten. Es iſt ſchwer zu ſagen, auf welche 
Art Hannibal die Elephanten über den Fluß ſetzte, eine Arbeit, 
welche um ſo ſchwerer war, weil es feſtſteht, daß die Elephanten 
zu den klügſten Tieren gerechnet werden müſſen. Wir werden 
nicht umhin können zu glauben, daß ſich Hannibal zum Ueber— 
ſetzen derſelben großer Flöße bediente, nicht als ob die Elephanten 
nicht durch Schwimmen das andere Ufer des Fluſſes erreichen 
konnten, ſondern weil es am ſicherſten erſchien, ſie auf dieſe Weiſe 
hinüberzuſchaffen. Es fragt ſich, was Hannibal gethan haben 
würde, wenn die Gallier ihm feindlich geweſen wären. Aus 
Furcht, daß ſie ihn nicht durch ihr Gebiet ziehen laſſen würden, 
hatte er ſchon vorher die Fürſten der Gallier durch Gold zu ge— 
winnen geſucht. Oder glaubt etwa jemand, daß die Gallier ihn 
nur aus Feindſchaft gegen die Römer durchziehen ließen? Wir 
würden uns febr irren, wenn wir glauben wollten, daß jemand 
den Hannibal aufgenommen haben würde, wenn er nicht vorher 
es darauf angelegt hätte, alle für ſich zu gewinnen. 


XVIII. 


Es iſt nicht zweifelhaft, daß der römiſche Staat nach jenen 
großen Schlachten am Anfang des zweiten puniſchen Krieges unter— 
gegangen wäre, wenn nicht Marcellus und Fabius darauf aus— 
gegangen wären, die Stadt Rom ſelbſt zu retten. Sogar die 
Gallier des oberen Italiens, welche anfangs aus Haß gegen die 
Römer gewünſcht hatten, daß die Punier kommen ſollten, bereuten 
bald die Ankunft der Feinde, weil ſie einſahen, daß ſie allein viel 
leichter an den Römern hätten Rache nehmen können. Als 
Hannibal nach mehreren Niederlagen aus Italien fortgegangen 
war, beſchloſſen die Römer den Krieg nach Spanien oder Afrika 
hinüberzuſpielen und um keinen Verluſt zu erleiden, ſandten ſie 
dahin ein Heer unter Seipios Führung mit der Weiſung, die 
Kathager anzugreifen, wo ſie auf ſie ſtoßen würden. So kam es 
denn, daß beide Heere in Afrika waren, wo Hannibal damals den 
größten Teil der Soldaten Karthagos zuſammengebracht hatte. 
Die Römer hatten überdies in Afrika einen treuen Freund an 
dem Numiderkönig Maſiniſſa, welcher ſchon ſeit langer Zeit freund— 
ſchaftlich mit ihnen verbunden war. Die Karthager hatten ihre 
Stadt aufs beſte befeſtigen laſſen. Von Rom aus waren die 
Konſuln mit den Legionen, die ihnen anvertraut waren, nach den 
Provinzen abmarſchiert, die ſie erloſt hatten; auch die Prätoren 
verwalteten ſchon das Amt, als aus vielen Orten üble Vorzeichen 
gemeldet wurden, durch welche die Römer beinahe erſchreckt moc- 
den wären. 
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XIX. 


Cicero hat bekanntlich die Schrift, welche über das Greiſen⸗ 
alter handelt und die Cato major betitelt iſt, ſeinem Freund 
Attieus gewidmet; ein Buch, in welchem er jenen berühmten 
Cato über das Greiſenalter ſprechen läßt, der, wie wir wiſſen, 
den Beinamen der Weiſe gehabt hat. Cicero wollte, daß dies 
Buch eine Troſtſchrift für ihn ſelbſt und für Atticus ſein ſollte, 
damit beide von der drückenden Laſt des ſie bedrängenden oder 
doch wenigſtens herannahenden Greiſenalters befreit würden. Nie⸗ 
mand aber ſchien geeigneter darüber zu ſprechen, als jener Cato, 
der von den Zeitgenoſſen bewundert wurde, weil er das Greiſen— 
alter, welches den meiſten Greiſen ſo verhaßt iſt, daß ſie meinen, 
ſie trügen eine Laſt ſchwerer als der Aetna, mit Ergebung ertrug. 
Es iſt unzweifelhaft, daß er es nicht ſo geduldig ertragen haben 
würde, wenn er nicht in ſich ſelbſt ein Hilfsmittel zum guten und 
glücklichen Leben gehabt hätte. Wem ſollte das als ein Uebel 
erſcheinen können, was die Naturnotwendigkeit mit ſich bringt? 
Könne die Laſt des Greiſenalters durch die Länge des Lebens ge⸗ 
mindert werden? Glauben wir etwa, daß eine vergangene Zeit, 
mag ſie auch noch ſo lang ſein, die greiſen Thoren mit einem 
Troſt beſchwichtigt? Schon aus dem, was Cato am Anfang ſagt, 
erkennen wir, daß die Greiſe, welche ein angenehmes Leben führen, 
dieſes Glück nicht haben würden, wenn ſie nicht in ihrem Charakter 
eine wichtige Unterſtützung zur Erleichterung jener gewaltigen 
Laſt hätten. Jeder, der dies genauer ſtudiert, wird zugeben, daß 
Cato wahr ſpricht, der älteſte Mann ſeiner Zeit, der es wohl 
verdient, daß wir ſeine Gründe eingehender betrachten. 


XX. 


Wenn jemand glauben möchte, daß jener berühmte Iſokrates, 
der wie ihr wißt, ein Panathenaicus betiteltes Buch geſchrieben 
hat, glücklicher geweſen wäre, wenn er nicht ein hohes Greiſen⸗ 
alter erreicht hätte, ſo dürfte er ſich ſehr irren. Cato ſagt mit 
Recht, er leugne, daß jemand, der an den Wiſſenſchaften und an 
der Abfaſſung von Schriften Freude finde, als Greis unglücklich 
ſein könne. Jeder, der die Kunſt, ein gutes und ehrenvolles Leben 
zu führen, beſitzt, bleibt glücklich, wenn auch ſein Lebensalter noch 
ſo lange ſein mag. Oder meint etwa jemand, daß alle Greiſe 
unthätig fino? Wir können nicht zweifeln, daß Cato das Greiſen⸗ 
alter nicht [o ſehr gelobt haben würde, wenn er nicht ſalbſt in 
demſelben gefühlt hätte, daß er ſoviel Kräfte beſaß, um dem 
Vaterlande nützen zu können. Was das anbetrifft, daß einige 
behaupten, im Greiſenalter ſchwinde das Gedächtnis, ſo läßt 
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Cicero den Cato ſagen, das könne nur bei denjenigen geſchehen, 
die dasſelbe nicht übten oder von Natur zu langſam ſeien. Die 
Kraft des Gedächtniſſes ſei bei den meiſten Greiſen ſo groß, daß 
ſie ſich an alles das erinnerten, wofür ſie Intereſſe hätten. Es 
frage ſich, was aus den Staaten geworden wäre, wenn es nicht 
zu allen Zeiten Greiſe von hoher Geiſtesanlage gegeben hätte, die 
darauf ausgingen, den Staat zu ſtützen, der von unbeſonnenen 
Jünglingen ins Verderben geführt worden ſei. Nachdem Fabius 
Maximus als Greis zum Dictator gewählt worden war, gelanges den 
Römern, den übermütigen Hannibal zu überwinden und die Stadt 
von den größten Gefahren zu befreien. 


XXI. 


Mehr durch Ertragen der Schwierigkeiten des Greiſenalters 
als durch Beklagen derſelben werden wir bewirken können, daß 
uns dasſelbe leicht und angenehm erſcheint. Ich möchte leugnen, 
daß jemand von uns ſo thöricht ſein kann, daß er wie jener Milo 
im Greiſenalter darüber klagt, daß ſeine Kräfte geſchwächt ſeien. 
Ohne auf die Schwäche des Greiſenalters zu achten, haben, wie 
wir aus der römiſchen Geſchichte erſehen, viele ſich bemüht, zur 
Erhaltung des Staates beizutragen, ſoviel ſie konnten. Es iſt ein 
Zeichen von Thorheit, über das ſich zu beklagen, was die Natur 
mit ſich bringt. Oder meine jemand, daß Männer wie Metellus, 
Appius und Cicero mit ihrem Loſe unzufrieden geweſen wären, 
wenn die Körperkräfte ihnen im Greiſenalter völlig ausgegangen 
wären? Es iſt angenehm zu hören, wie der edle Cato ſelbſt das 
Greiſenalter ertrug. Ohne daß er es hoffte, ereignete es ſich ihm, 
daß ſein Anſehen im Greiſenalter von Tag zu Tag mehr wuchs. 
Nachdem er den Plan gefaßt hatte, ſich mit der griechiſchen Litteratur 
zu beſchäftigen, hätte ihn nichts abhalten können, mit Eifer ſich 
jener Sache zu befleißigen. Es iſt zweifelhaft, ob er ſoviel Kennt⸗ 
niſſe erlangt haben würde, daß er jene Bücher verfaſſen konnte, 
wenn er nicht im Greiſenalter ſoviel geiſtige Kraft beſeſſen hätte. 
Er hatte ſich die großen Dichter der Griechen und Römer zur 
Nachahmung vorgeſtellt und ließ ſich durch nichts hindern, ihnen 
nachzueifern. Wie hoch die Alten die Weisheit des Greiſenalters 
ſchätzten, zeigt uns Homer, welcher den Agamemnon mehr als ein⸗ 
mal wünſchen läßt, daß er zehn Leute wie Neſtor haben möchte, 
aus deſſen Munde, wie wir leſen, die Rede ſüßer als Honig floß. 


XXII. 


Mit wahrhaft niche Scharfſinn hat Cicero gezeigt, daß 
nicht ſo viele Greiſe ihrem Vaterlande genützt haben würden, wenn 
nicht auch im Greiſenalter ſoviel Kraft übrig wäre, daß fie. große 


Thaten ausführen könnten. Es läßt ji nicht bezweifeln, daß 
grade im vorgerückten Alter alle beſten Männer alle Kräfte, die 
fte beſitzen, To ſchnell als möglich anwenden, aus Furcht, daß [te 
bald geſchwächt werden. Zugleich bringt er uns zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß gerade die geiſtigen Kräfteninfolge des Greiſenalters 
von Tag zu Tage zunehmen. Diejenigen, welche in ihrem Jünglings⸗ 
alter für ihren Körper ſorgen und ſich nicht den ſinnlichen Ver⸗ 
gnügungen hingeben, werden, wenn ſie Greiſe geworden ſind, leicht 
einſehen, wie wahr Cicero geſprochen hat. Ein jeder möge die 
Pflichten, welche er übernommen hat, mit Treue ausüben, wenn 
er auch am Körper noch ſo ſehr geſchwächt ſein mag. Was das 
anbetrifft, daß Cato behauptet, daß viele Greiſe ſtärker ſein würden, 
wenn ſie ſich nicht in der Jugend den Ausſchweifungen hingegeben 
hätten, ſo kann uns Cato ſelbſt zum Beweis dienen, was ein Greis, 
der während ſeines ganzen Lebens mit Maß alles das genoſſen 
hat, zu deſſen Genuß die Begierde nach Sinnenluſt uns antreibt. 
Vielleicht hätte die Curie, es hätten ſeine Freunde, es hätten die 
Clienten und die Gaſtfreunde ſeine Kräfte vermißt, wenn er dem 
Alter einen entnervten Körper übergeben hätte. Oder war jemand 
von größerer Kraft im Greiſenalter als er? Kein Bürger beſuchte 
ihn, für den er beſchäftigt geweſen wäre. Deiner Einſicht 
nach wirſt du mir die Wahrheit deſſen, was ich geſagt habe, zu⸗ 
geben. Wie haben nicht auch andere Männer das durch die That 
bezeugt? Ohne ermattet zu werden, haben Soerates und Plato 
bis ins höchſte Greiſenalter hinein wiſſenſchaftliche Studien be⸗ 
trieben. Zweifle nicht, daß dies nicht geſchehen ſein würde, wenn 
ſie nicht große Kräfte gehabt hätten. 


XXIII. 


Es wäre zu weitläufig, die Gründe aufzuzählen, aus denen 
ſich ergiebt, daß die Leute unrichtig urteilen, welche meinen, daß 
alles, was die Menſchen thäten, auf das Vergnügen bezogen werden 
müſſe. Mehr durch Meiden der Vergnügungen als durch Suchen 
derfelben werden die Menſchen bewirken, daß fie ein hohes Alter 
erreichen. Je mäßiger man lebt, deſto größere Kräfte hat man. 
Jeder ſoll die Pflichten erfüllen, welche ihm auferlegt ſind, ohne 
für die Befriedigung der Sinnenluſt zu ſorgen. Wenn er das 
thut, wird er im Greiſenalter einſehen, wie gut er daran gethan 
hat. Ich möchte leugnen, daß jemand lange leben kann, wenn er 
von Jugend auf nach Vergnügungen ſtrebt. Es iſt daher nicht 
nur kein Gegenſtand des Tadels, ſondern ſogar ein ſehr bedeutendes 
Lob für das Greiſenalter, daß es uns vom Genuß abzieht. Mit 
wahrhaft bewunderungswürdiger Klugheit weiſt Cato nach, daß 
die Gründe, welche zur Anſchuldigung des Greiſenalters angeführt 
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zu werden pflegen, falſch ſeien. Zugleich beweiſt er durch 3et- 
ſpiele, welche er beſonders aus der römiſchen Geſchichte entnimmt, 
daß niemals jemand als Greis gerade deshalb unglücklich geweſen 
ſei, weil er ein Greis war. Männer wie Curius, Coruncanius 
und Maximus beſaßen im Greiſenalter ſo große Kraft, daß ſie 
es ſogar mit den Waffen verteidigt haben würden, wenn es nötig 
geweſen wäre. Oder können wir glauben, daß jene Männer ge- 
flohen wären, wenn Feinde die Stadt ſelbſt angegriffen hätten? 
Es iſt unzweifelhaft, daß das Greiſenalter ſie nicht gehindert haben 
würde, Wunder der Tapferkeit zu thun. Auf alle mögliche Weiſe 
ſucht der weiſe Cato das Greiſenalter von den Vorwürfen, welche 
dagegen erhoben werden, zu befreien. Mit je größerer Sorgfalt 
jemand das nach ihm benannte Buch lieſt, deſto leichter wird er 
zugeben, daß die Ausführungen Catos wahr ſind. | 
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